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5» SS.
Abonne,„e„tspr«is:
Mr die Stadt Solo-
p. „../hurn:
Hnlkiahrl, ^ 4 gg
^crteljáhrl^ Fr Z. 25.

f"r die ganze
„Schweiz:

M. 5.-
^Uìtelzahrl: Fr. 2. S0.

das Ausland pr.
Halbjahr franco:â ganz Deutschland" Frankreich Fr. 6^

Samstag den 19 Juni

L»àîVoiZerisÂìS

ircßen-Ieitung.

1855.
Für Italien Fr. S. 59.
Für Amerika Fr. 8. Sl>.

Kinrückon,sg«b»hr:
19 Ets. die Petitzeile

(8 Pfg. RM. für
Deutschland.)

Erscheint
jeden Samstag

1 Bogen start.

Briefe und Gelder
franco.

Zum Antritt des dreißigsten Jahres eines ewig denkwürdigen, glorreichen Pontifikates bringt dem Unter der Christenheit, Papst

^us IX., die altfreie Schweiz ihre Glückwünsche und ihre Huldigung dar. Die neue wird es auch thun, wenn fie sich frei macht von

^'urtheil und fremdem Trug und zu sich selbst kommt. Gott erhalte und segne Ihn, den muthvollen Lehrer der gottverliehenen Wahr-

^eit «„d den aufrichtigen Freund einer geordneten Freiheit!

êiàllung zum Abonnement
auf die

Kirchenzeitung.

Bei,r»n Beginne des zweiten Halbjahres
>

uchte» wir die frenndlicbe Bitte an die- die freundliche Bitte an
^er unseres Blattes, sich wieder durch

'Neuerung des Abonnements und durch

"'f^hlung desselben in ihren Kreisen zu
^heiligen, WaS wir Anfangs dieses
nh'eS von der dringenden Nothwendigkeit,

den
nntikirchlichen Bestrebungen entgegen«

gesagt haben, gilt noch und wird,
vorauszusehen, in höherm Grade gel-

Die Annahme dcS Civilehegesetzeö,

wohlbekannten Pläne mit dem Schul-

Zutrete

wie

te»,

I die

!^ffkel, die Zustände in Genf und in der
wzese Basel, der beginnende ernste Con-

'U jn St. Gallen, die Versuche, eineì schweizerische Nationalkirche zu „or-
àistrxs,'^ lassen diese Nothwendigkeit
^^r concent ri r ten Gegenwehr

î ^ damit auch eines kirchlichen
° » t r a l b l a t t es klar erscheinen, un-

schadet der rühmlichen Thätigkeit katho-

sck,^ Hüllblätter. Unsere Aufgabe ist
^wer; wir bitten um die nöthige Er-
^wthigung durch zahlreiche Abonnements.

Bei diesem Anlaß erneuern wir eben-

^ unser dringendes Gesuch um Be-
ì^îe aus den verschiedenen Diözesen und

>H^vnen, und versichern unsrerseits, das

"gliche zu thun, um grundsätzliche Ar-
urit den interessanter» geschichtlichen

suchten jn's gehörige Verhältniß zu

An den hohen Bundesrath
zu Handen der hohen Bundcsversamm-

lung in Bern.

Tit. Nach Artikel 6 der BundeSver-
sassung übernimmt der Bund die Gewähr-
leistuug kanlonalcr Verfassungen, insofern
sie u, nichts den Vorschriften der Bundes-
Verfassung Zuwiderlaufendes enthalten.

Im Hinblicke aus H 12 der neuen Kau-
tonSversassnng von Basel-Stadt, die so-

eben Ihrer Genehmigung unterbreitet

wird, sehen sich die Unterzeichneten verein-

laßt, an Ihre hohe Behörde das Gesuch

zu stellen: Sie möchten dem H 12, so-

weit er die katholische Kirche betrifft, Ihre
Genehmigung verweigern.

Die Artikel 49 und 59 der Bundes-

versassung besagen wörtlich: „Die Glau-
bens- und Gewissensfreiheit ist unverletz-
lich. Niemand darf zur Theilnahme an
einer ReligionSgenossenschaft oder an einem

religiösen Unterrichte oder zur Vornahme
einer religiösen Handlung gezwungen,
oder wegen GlaubenSansichten mit Stra-
fen irgend welcher Art belegt werden. Die
freie Ausübung gottesdienstlicher Hand-
lungen ist innerhalb der Schranken der

Sittlichkeit und der öffentlichen Ordnung
gewährleistet."

Diesen Vorschriften der Bundesverfas-
sung läuft der ^ 12 der neuen Kantons-
Verfassung schnuistraks zuwider, indem er

festsetzt, nicht blos die resormirtc, die uns

hier nicht berührt, sondern auch die „ka-
tholische Kirche erhalte durch Gesetz ihre

äußere Organisation, nach welcher sie un-
ter Oberaufsicht des Staates ihre inneren

konfessionellen Angelegenheiten selbstltändig

ordne. Ihre geistliche» und ihre kirchli-
chen Vertreter wählen die zur Kirchge-
meinde gehörigen, in Gcmeinde-Angelegcn-
heilen (d. h. in Angelegenheiten der p o-

litischen oder staatlichen Ge-

meinden) stimmfähigen Schweizerbürger.

Der Eintritt in diese Kirche, sowie der

Austritt anS derselben stehe jedem Staats-
angehörigen bedingungslos offen. DaS
Gesetz werde bestimmen, wann Neueintre-
tende die Slimmberechtigung erhalten.
Der Staat bestreitc die Kultusbedürfnisse."

Müßte es schon Erstaunen erregen,
wenn die neue Kanlonsverfassung, nach-

dem sie doch selbst in ihrem § II die

oben angeführte» Bestimmungen der Bun-
deSvcrfassung aufgenommen hat, im un-
mittelbar folgenden § 12 den Staat, daS

heißt die jeweilige Staatsbehörde zum
Stifter einer StaatSkirche machen würde,
so ist eö vollends unbegreiflich:

daß nunmehr auf Grund einer Ver-
sassungs-Aenderung, welche die Kantons-
mit der Bundesverfassung in Einklang
bringen soll,

und Angesichts der Unverletzlichkeit der
Glaubens- und Gewissensfreiheit mit ihren
jeden Zwang so sorgsam ausschließenden

Anhängseln unv Angesichts der Gewähr-
leistung der freien Ausübung gotteSdienst-

licher Handlungen —
unsere alte katholische Kirche, welche

nach unserem katholischen Glauben ihre
Verfassung Und Gestalt von ihrem Stif-
ter JesuS Christus selbst hat, dieselbe vom
Staate Basel-Stadt, und zwar vom be-

kenntnißlosen, in seinen Mitgliedern we-

sentlich protestantischen Großen Rathe er-
halten soll.

Sollte etwa gerade die neueste bundeS-

verfassungsmäßige Erklärung der Unver-
letzlichkeit der Glaubens- und Gewissens-

sreihe-t dem Staate, gegenüber unserem

katholischen Glauben und Gewissen, bisher
ungekannte neue Rechte gewähren?

Vergegenwärtigen Sie sich, Tit., die

gerechte Entrüstung, wenn unsere katho-
lische Kirche sich herausnähme, dem Kan-
ton Basel Stadt seine äußere Organisa-
tion, d. h. seine Verfassung oder Einrich-
tung geben zu wollen, oder wenn ein ka-

tholischer Kanton einem andern Bekennt-
isse, ohne dieses selbst auch nur zu be-

agen, seine äußere Erscheinung geben ^

lltc, und zwar noch gar aus katholischer

undlagc, — oder wenn der Staat
msel-Stadt eS versuchen würde, auch nur

den geringfügigsten Berein so zu gestalten

und über'Mitgliedschaft, Stimmrecht, Vor-
stand, Befugnisse so zu bestimmen, wie

jetzt unserer Kirche gegenüber versucht wer-
den will!

Indem der H 12 die katholische Kirche
erst gestalten will, betrachtet er ihre be-

reits vorhandene Erscheinung für Basel-
Stadt als nicht vorhanden oder als bis

auf den Grund zerstört; er will also an

ihrer Stelle, unter katholischem Namen,
eine neue Sekte gründen, die aber nicht

einmal über die eigene Angehörigkeit zu

entscheiden, sondern ihren ganzen Gehalt ^

von den bedingungslos ein- und auStre-

tenden Staatsangehörigen zu empfangen

hätte, — eine Sekte außer allem Zusam- ^

menhange mit der katholischen Wcltkirche,

mit Papst und Bischof — auf widerka-

tholischem oder bekenntnißlosem Boden.

Der Staat schüfe sich durch Gesetz den

kirchlichen Körper, der, wie alles in Er-
scheinung Tretende, äußerlich wäre und

dann unter Oberaussicht seines staatlichen ^

Schöpfers sich bewegen könnte.

Die Scheidung zwischen der äußeren

Organisation und dem selbstständigen in-

nercn Leben scheint uns nicht mehr Sinn

zu haben, als jene zwischen dem sichtbaren

Menschen und seinem selbstständigen in-
neren Leben. Und wenn die Gleichste!

lung mit den reformirten Mitbürgern
vorgewendet werden will, so wird darauf
im Ernste wohl keine Entgegnung nöthig
sein. Denn hoffentlich wird die Parität
noch immer in dem Sinne verstanden,

daß beide, der Katholik als Katholik, der
^

Protestant als Protestant, derselben gleich-

berechtigten Stellung sich erfreuen sollen,

nicht aber, daß der Katholik sich als
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Protestant behandeln lassen müsse und um-
gekehrt.

Die römisch-katholische Gemeinde von

Basel bestritt bisher ihre Bedürsnisse selbst

und wird eS auch in Zukunft thun. Kie
begreift nicht, wie sie um den Preis der-

selben, an den die Mitglieder übrigens
doch wieder mitzusteuern hatten, ihre Re-

ligion preisgeben sollte.

Wir wiederholen somit unser ehrerbieti-

gcs Gesuch und verbinden damit eine feier-

liche Verwahrung gegen den § 12.

Wir sügen nur noch bei, daß wir
gleichzeitig der Regierung von Basel-Stadt
einen durchaus einstimmig gesaßten Be-

schluß unserer Gemeindeversammlung ein-

reichen, wonach die römisch-katholische

Kirchgemeinde sich dem Z 12, als ihrem
Glauben und Gewissen zuwider, nicht

unterziehen kann und wird und, unter

Verwahrung gegen denselben und gestützt

ans ihr Recht und auf die Gewähr der

Bundesverfassung, eine freie römisch-katho-

lische Gemeinde, wie jetzt, sein und blei-

ben will.

Namens der römisch-katholischen

Gemeinde Basel:
Die Vorstcherschast.

Nachtrag.
Zur rechtlichen Begründung

erlauben wir uns noch Folgendes nachzu-

tragen. Während die 1848er Bundesver-

fassung (Art. 44) sich daraus beschränkte,
die sreie Ausübung deS Gottesdienstes den

andern christlichen Bekenntnissen im ganzen
Umfange der Eidgenossenschaft zu gewähr-
leisten, spricht die neue 1874er ohne Wei-
teres die Unverletzlichkeit der Glaubens-
und Gewissensfreiheit aus, und sie ist für
diese so zärtlich beforgt, daß sie im Sinne
der bezüglichen Grundsätze den Inhaber
der väterlichen oder vormundschaftlichen

Gewalt über die religiöse Erziehung der

Kinder nur bis zum erfüllten 16. Alters-

jähre verfügen läßt. Sie nimmt also das
16jährige Kind gegen den ei-

gencn Vater in Schutz, wenn er es

zur Theilnahme an einer Religionsgenos-
senschaft oder an einem religiösen Unter-
richte oder zu einer religiösen Handlung
zwingen will (Art. 49).

Wie kommt nun die neue KantonSver-

fassung dazu, mit äußerem st a atli-
chem Zwange die Katholiken einer

kirchlichen Gestaltung zu unterwerfen, die

sie nicht nur nicht frei annehmen, sondern

gegen welche sie sich mit aller Kraft eines

bedrohten Gewissens sträuben, und ihrer
Religionsgenossenschaft, ihrem religiösen
Unterrichte, ihren religiösen Handlungen
die äußere Einrichtung zu geben, nach

welcher sie sich dann unter Oberaufsicht
des einrichtenden Staates angeblich inner-
halb frei bewegen mögen?

Die Bundesverfassung (Art. 50) ge-
währleistet die freie Ausübung gottesdienst-
licher Handlungen unbedingt, wenn nur
die Sittlichkeit und die öffentliche Ord-
nung, d. h. der allgemeine Rechtszustand

nicht verletzt wird. Wie kann nun die

neue Kantonsverfassung dem katholischen

Gottesdienste (Cultus) eine sichtbare (äu-
ßere) Verfassung geben, über gottesdienst-
liches Amt, über Theilnahme und Bercch-

tigung bestimmen, und zwar mit dem ei-

fernen Arme des Staates — ohne daß

man die Katholiken auch nur frägt, ja

gegen den lauten Ausschrei ihres Ge-

Wissens?

Die erstere (50) behält Maßnahmen
vor gegen Eingriffe kirchlicher Behörden
in die Rechte der Bürger und deö Staa-
tes; damit will sie auch die Kirche und
die kirchlichen Behörden auf ihrem Ge-
biete vor Eingriffen staatlicher Behörden
geschützt wissen. Wie kann nun die Kan-
tonsversassung sogar den Körper der

Kirche, nicht etwa blos ihr weltliches Be-

sihthum dem Staate aneignen, gleichsam

mit Macht über Leben und Tod?

Man muß sich nun einmal entschlie-

ßen, die freiheitlichen Bestimmungen der

neuen Bundesverfassung ganz und voll
anzunehmen, und sie auch nur im Sinue
der Freiheit auszulegen. Man muß sich

nicht mehr auf unfreiheitliche kantonale

Einrichtungen und Gesetze, auch nicht mehr
auf etwaige Bundcsbeschlüsse berufen, die

derselben vorausgegangen oder selbst noch

unter ihrer Herrschaft, aber im Wider-
sprnche mit ihr aufgetaucht sind! Ins-
besondere aber muß man sich hüten, neue

Kantonsverfassungen durch Verwandlung
freiheitlicher Bundesverfassungssätze in ihr
Gegentheil, und insbesondere durch Er-
möglichung neuer Staatskirchenbegründung

zu Werkzeugen religiöser Vergewaltigung
zu machen.

Der 8 12 der neuen Basier Versas-

sung will die Kirche, sage Kirche gestal-

ten, über Ein- und Austritt in die Kirche
verfügen. Es handelt sich nicht blos um
eine Ordnung der weltlichen Angelegen-
heften der katholischen Kirchgemeinde, nicht
blos um eine Ordnung der Verhältnisse

zwischen Staat und Kirche, nicht um
die äußere Stellung der wesentlich selbst-

ständigen Religionslheile, obschon auch

hier einseitiges staatliches Eingreifen die

eidgenössisch gewährleistete Freiheit schwer

genug kränken und zur gröbsten Gewalt-
that fortschreiten könnte; — es wird nicht,
wie in früheren Kantonsvcrsassungen, der

Kirche gewährleistet laut Verträgen
und so wie sie sichtbar dastand: nein,
die katholische Kirche wird organisirt, wie

die reformirte. Für letztere war freilich
der protestantische Große Rath bisher schon

8UMMU8 öpi8Lopu8 — der Landesbischof
oder vielmehr der Papst, und nun bekam

sie unter seiner Oberleitung von ihm
auch noch eine Synode. Jetzt soll der-

selbe auch für die Katholiken an die Stelle

ihrer kirchlichen Obergewalten treten
und der Paragraph läßt die Schweizer-
bürger jeder Kirchgemeinde ihre Geistlichen
und kirchlichen Vertreter wählen —
während unsere Kirche eine solche Vertre-

tung z. B. durch weltliche Abgeordnete an

Synoden nicht kennt. Auch kann unsere

Geistlichenwahl immer nur die Bedeutung
eines Vorschlags zu Handen des Bischofs

haben, der einzig das geistliche Amt ver-
leiht.

Unsere so zahlreichen ausländischen Mit-
katholikeu, welche uns bisher durch edeln

LeistuugS - Wetteifer angespornt haben,

werden, damit unsere so bl ü-
h e n d e G e m e i n d e d e st o l e i ch«

ter gesprengt werde, mit einem

Federzuge ihrer Stimmberechtigung be-

raubt, dafür wird die Kirche, sage

Kirche, für jeden Staatsaugehörigen so

bedingungslos geöffnet, daß die rechtmä-
ßige Kircheugewalt selbst diejenigen nicht
fernhalten oder ausschließen kann, die nur
eintreten, um sie zu Grunde zu richten,
Un- und Andersgläubige, ja Ungetanste.
Wollte man sich ihrer erwehren, so hätte
der Staat seine Landjäger und Soldaten!
ausgetrieben aus ihrer Kirche sähen sich

die Katholiken! Hätten sich oie

Stimmberechtigten vielleicht auf den RechtS-
kreis zu beschränken, welcher ihnen nach

katholischem Kirchenrechle zukommt? Offen-
bar nicht. Das staatliche Organisations-
gesetz könnte uns würde die bedingungslos
eingetretenen weltlichen Schmcizerbürger
über Glauben und Gottesdienst ver sügen

und sich ihre Geistlichen als ihre Diener
anstellen lassen. Wenn wir uns aber

unterziehen und unsere Kirche der Zerstö-

rung preisgeben, so wird man dafür, zum
Theil wieder aus unserer Tasche, die Ko-
sten bestreiten! Nur mit Entrüstung sieht

sich der Katholik dieses Silber angeboten...

Aber man will unS ja nur „wohlthä-
tig organisircn" Möglich, daß man zu-
erst mit einiger Rücksicht zu Werke ginge!
Allein, kann eS da auf ein anfängliches

Mehr oder Minder ankommen, wo der

Staat grundsätzlich einfach zum
Schöpfer und Herrn der „Kirche" ge-

macht wird??

In thatsächlicher Beziehung sei

Folgendes erwähnt! Bis 1847 und vor
der 1848er Bundesverfassung waren wir
Katholiken mehr nur Geduldete. Unter

ihrer Obhut bei freier Niederlassung und
bei freier Ausübung deS Gottesdienstes
Seitens der anerkannten christlichen Be
kenntnisse — und unter der Wirksamkeit
der neueren Staatsverträge entwickelte sich

die katholische Gemeinde nach allen Rich-
tungen auf das Glänzendste. „Zur Be-
sorgung der weltlichen Angelegenheiten und

zur Unterstützung der geistlichen Vorsteher,
besonders im Rechnungswesen, bestand eine

Vorstcherschast; die innere und äußere

Einrichtung des Gottesdienstes blieb der

geistlichen Behörde überlassen." Das Ver-
hältniß zwischen der Gemeinde und dem

Staate war ein durchaus erfreuliches und
wir können uns auf das Zeugniß aller
bisherigen Staatsbehörden berufen. Die
„Landeskirche" aber war nach der Kan-
tonsversassung immerfort die reformirte.

Als nun die neue Verfassung geschaffen

und mit der neuen Bundesverfassung in
Einklang gebracht wurde, hätten wir Hof-
fen sollen, daß die bisherige freiheitliche
Entwicklung mit der vollsten Freiheit ab-
schließen und stetiges Wachsthum und

Blüthe nicht etwa gar ein Vorwand zur

Fesselung, ja Unterdrückung bieten wur >

In der That lauteten die Anträge or

Ausschußmehrheit des verfassungögebe»
e>

Großen Rathes in diesem Sinne; ^

Minderheit dagegen beantragte Berstaa> -

kirchlichung der Katholiken durch den §

und dieser siegte in erster Berathung, »acy

dreitägiger Verhandlung, mit nur 6a

gen 58 Stimmen. Die Letzteren (Proie-

stauten) anerkannten und ihre zahlreichen

ausgezeichneten und hochachtbaren Redne

sprachen es offen auS: daß die Katholr en

ohne Untreue gegen ihren Glauben u»

Gewissen sich nicht unterziehen können un

lieber auch auf das (nackte) Kircheugo-

bäude, das Einzige, was ihnen der ^aa
einräumte, verzichten würden. /
Volksabstimmung nahm nur eine

derheit aller Stimmfähigen die Versal-

sung au.
WaS mit dem § 12 bezweckt wird,

seine Befürworter im Großen Rathe, l

der Presse, in den Vereinen riefen es un

vernehmlich und oft genug zu.
tlnser

Kirche sei unverträglich mit dem uouzer ^

lichen Staate, wir müssen durch Staat -

zwang aus ihren Banden befreit >ver-

den, — um uns heute schon unseren Ge-

meiudebeschluß als GehoisamSkündiguul!

vorwerfen zu lassen, weil wir Katholiken

in religiösen Dingen dem andern Rech

gionstheile nicht gehorchen zu müssen glau-

ben! Das aber steht fürwahr nicht >a

der neuen Bundesverfassung, deren Schu»

wir anrufen!

Kin protestantisches Artsteik über

die Ankunft des MkathorizismuS'

Die in Königsberg erscheinende

VolkSkirchenzeitung," die im Ganzen einer

sehr liberalen Richtung huldigt, sagt

Nr. 15 das Folgende:

„Was wird die Ankunft deS Altkatho-

lizismus sein? — Daß der Altkatholizid-

muS, selbst mit aller staatlichen Protective

die römische Küche nicht aus den Fuge"

heben wird, liegt auf der Hand. Je länger

der Kampf zwischen Staat und katholisch^

Kirche währt, um so mehr wird'S offenbar,

man mag dazu sagen, waS man will, daß

die gesammte katholische Kirche wie e>"

Mann diesen Kampf aufnimmt. Die Untef"

scheidung von ultramontan und katholisch

hat sich praktisch nicht bewährt. U>'ter

allen deutschen Bischöfen ist kein einzig^

fahnenflüchtig geworden; der Curatkleruê

steht, mit Ausnahme einer ganz verschw»''

denden Minorität, fest zn seinen geistlich^

Obern; und hinter der Geistlichkeit st^

das katholische Volk, Mann an Mao",
wie das die jüngsten Wahlen und die re"

spektable Zahl der Centrurnspartei ha»^

greiflich beweisen.

Der Grund für diese Erscheinung scheid

uns aber darin zu liegen, daß die alt"
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^ Mische Bewegung mehr einen poli-
'îchen ê religiösen Charakter hat.

„ ^t ihr einfach jeder reformatorische
und Gedanke. Unserer Ueberzeugung

""H wird daher die ganze altkatholische
^'egnng nur gerade so lange Bestand

^ Üben, als der Kampf unseres Staates gegen
v>" fortdauert. Und da dieser doch nicht

ewiger Dauer sein kann, so meinen

^îr, daß auch der AltkatholiziSmnS über
"rz oder lang sein Ende finden muß.
"b eS mag dann wohl geschehen, was

^ bekannte Agitator Mazzini von dieser

ewegung einmal geurtheilt hat. Die Alt-
^tholikcn werden eine Trennung durch-

Aachen; die Einen werden sich mit der
î>che wieder aussöhnen, die Anderen aber

i>ncr neuen protestantischen Sekte den Na-
">en geben.

^str *) können und wollen durchaus

läugnc», daß sich unter den Alt-
^holiken viele hochgebildete und wissen-

östlich tüchtige, sowie ehrliche und ehren-
werthe Männer finden. Wir find auch

^ gewissen Ueberzeugung, daß ihrer Viele
^ ernstlich meinen mit der Sache, die

^ vertreten. Aber waS wir ihnen ab-

Pechen, bas ist die Logik und die rechte

vnsegucnz. UnS ist es völlig unbegreif-
î'ch, wie der NltkatholizismnS noch immer

Anspruch erheben kann, daß er die

^chte katholische Kirche sei. Politische
Rechnung mag so reden können, aber

^hrheit ist daS nun und nimmermehr.
Äill der Altkatholizismus katholisch sein,

hat er einfach die Autorität des Pap-
^6 und der Bischöfe anzuerkennen, sonst

w»ß er auS der katholischen Kirche auS-
treten. Zwar sagt D ö lli n g e r, der auch
^"te »och von den vermeintlichen Irr-
îhûrncrri des Protestantismus ebenso fest

'^erzeugt ist wie früher, daß die Altka-
Koliken, auch erkommunizirt, in der ka-

^vlischen Kirche als der allein wahren
^>>che bleiben müßten. Aber welche In-
îvnsequenz liegt in diesem Gedanken! Denn

^ die katholische Kirche, wie Döllinger
weint, wirklich die wahre Kirche, so muß

doch auch die Erkommuuikalion eine

Geltung haben. Auch wir sind mit Döl-
^vger der Ueberzeugung, daß die katho-
^!che Kirche auch nach dem letzten römi-
lchen Concil dieselbe geblieben ist, die sie

dvrher war. Die Jnsallibilität dcS Pap-
î^'s ist durchaus kein Neues im katholi-
îchen System, sie ist schon längst in der

^ihotischn, Kirche gelehrt und geglaubt
dwrden. Nur ihre Erhebung zum fest

h
t Wir erinnern ausdrücklich daran, daß ei»

skgt^ îe st a ntische S Kirchenblatt dies AtteS

firirten Dogma gehört unserer Zeit an.

Wir halten sogar die päpstliche Unfehlbar-

keit für den nothwendigen Schlußstein deS

katholischen Systems.**) Wie nun nach

der Erklärung der unbefleckten Emptäng-

niß Mariä im Jahre 1854 die katholische

Kirche nicht aufgehört hat, die katholische

Kirche zu sein, so hat auch die Jnsalli-

bilitätscrklärung darin nichts geändert.

Wer alle die andern katholischen „Irr-
lehren" vertragen kann, der ist unserer

Meinung nach durch nichts berechtigt, ge-

gen die päpstliche Jnsallibilität zu prote-

stiren und dabei den Anspruch zu erheben,

ein guter Katholik bleiben zu wollen. —
Anderseits aber spukt der Unglaube
auch in den Reihen der Altkatholiken schon

so deutlich, daß es der Protestantenvercin

nicht verschmäht hat, dem Altkatholizis-
mus seine Freundschaft und BundeSge-

nossenschaft anzubieten. Und der hat im

Ganzen ein sehr feines und richtiges Ge-

fühl. Hat doch selbst der bekannte frü-

here Carmelitertzater Hyacinth (jetzt nennt

er sich Charles Loyson) in dieser Bezie-

hung schon traurige Erfahrungen mit sei-

ner altkatholischen Gemeinde Genf machen

müssen. Nachdem er zuerst mit lautem

Hosianna in Genf empfangen war, mußte

er gar bald seine Stellung als eine un-

haltbare erkennen. Umsonst waren alle

seine Bemühungen, die neue altkatholische

Gemeinde auf dem Wege gesunder kirch-

licher Entwickelung in Lehre und Disciplin

zu erhalten; es blieb ihm schließlich nichts

anderes übrig, als seine Entlassung vom

katholischen Pfarramle beim Genfer Staats-

rath einzureichen. Was aber einem Manne

wie Hyacinth begegnet ist, das kann bald

auch Anderen widerfahren. Und Döllinger
selber soll der Ansicht sein, daß der reli-

giösc JndisferentiSmus seiner Anhänger

der Tod des Altkatholizismus sein werde.

Wie der Liberalismus bis jetzt die Erfolge
des AltkatholiziSmuS zum guten Theile
mit zu Wege gebracht hat, so wird er

den AltkatholiziSmuS fallen lassen in dem

Augenblicke, wo der christliche Glaube in
den altkatholischen Gemeinden den Versuch

wagt, den liberalen Unglauben von sich

abzuschütteln. Und daS ist dann das Ende

der immerhin interessanten Bewegung. —
Aber dieselbe gibt uns noch in anderer

Beziehung viel zu denken. Lehrreich ist

in vieler Hinsicht das Verhalten der Re-

gierung gegen die Altkatholiken im Ver-
gleich zu den Altlutheranern, die nach un-
serer Ueberzeugung ein viel größeres Recht

auf ihren Namen haben als die Altkathv-

"i Wir erinnern nochmals daran, daß ein
protestantisches Kirchenblatt so spricht.

liken. Den Altlutheranern wurde seiner

Zeit jedes Recht auf die Kircheugüter und

auf jegliche Dotation von Staatswegen

abgesprochen. Man könnte sich füglich

darüber freuen, daß der Staat darin jetzt

anderer Meinung geworden zu sein scheint.

Aber leider scheint unser Staat der luthe-

rischen Bewegung noch gerade so gegen-

über zu stehen, wie früher, und nur die

Altkatholiken werden mit anderem Maße

gemessen. Als z. B. im vorigen Jahre
der Pfarrer Werner zu Schwarzwald (Kreis
Adelnau, Provinz Posen) mit dem größten

Theil seiner Gemeinde zu den Altlulhera-
nein übertrat, wurde den Separirten nicht

nur das Gotteshaus, obwohl sie der größte

Theil der Gemeinde waren, keinen Augen-
blick länger zur Mitbenutzung überlassen,

wurde ihnen nicht nur daS Geläut der

Glocken bei ihren Begräbnissen verweigert,

sondern nach Zeitungsnachrichten soll selbst

der Gottesacker für sie verschlossen gehal-

ten sein, so daß sie nicht einmal die Grä-
ber ihrer Lieben besuchen durften. — Ob

nun der AltkatholiziSmuS, der heute von

der Gunst deö modernen Staates getragen

und gehalten wird, die nöthige innere

Kraft hat zu einer gesunden und gedeih-

lichen Entwicklung, daö werden wohl die

nächsten Jahre schon zeigen."

Kirchcnpolitische Druse eines

Schwchrrs.
(V-)

Der „Luzerner-Landbote" veröffentlichte

jüngst eine öffentliche Epistel, an den int.
BundeSrath gerichtet, um ihn auf das

Teuscher'sche „Friedensstörungsgesetz" auf-
merksam zu machen. Nicht unpassend nennt
die Epistel dieses Gesetz ein neues „Zwiug-
Uri", im „ausgeprägtesten Spitzb enstyl

aufgeführt." Leider macht ein solches

Sendschreiben nur Figur im kleinen Blätt-
chen, worin es steht, gelangt aber keines-

wegs nach Bern, am allerwenigsten in's

Bundespalais. Es war wohl aber auch

nicht im Ernste so gemeint. Gleichwohl,
sei's Nachahmungstrieb, sei'S Inspiration
oder Zufall, das Elaborat des „Land-
boten" begeisterte auch Ihren Kirchen-

Politiker zu gleicher That, und er hat also

die Ehre, den Tit. hohen Bundesrath de-

wüthigst zu ersuchen, gefälligst von nach-

folgender Epistel, leider in die dortscits
kaum gelesene „Kirchenzeitung" niederge-

legt, Notiz nehmen zu wollen. Geschieht

eS nicht, so habe wenigstens das Meinige
gethan. 8àuvi uni mum insum.

„Au Tit Präsident und Mitglieder des

Bundesrathes!

Wir hätten jetzt in ber lieben Schweiz

den tiefsten Frieden, gesegnete Jahre, Pas-

sable Industrie, freisinnige Verfassung,
guteS Militär, kreuz- und guer laufende
Eisenbahnen und andere Verkehrsmittel
(inclusive VcrkehrungSmittel), gute Post-
ordnung, ein Bundesgericht und noch man-
ches Andere, was einer centralisirteu Hel-
vetik zum Antritt oder Steigbügel dient
oder Ausfluß dieses Systems ist. Mit
all' dem könnten wir ein glückliches, fried-
fertiges und arbcitsthätiges Völkleiu sein,

welches zudem allsonntäglich entweder cine

Wahl zu trcsseN, oder über ein Gesetz zu

referendiren oder einem Schützen-, Gesang-,

Turn-, Geschichtsfreund- oder Altersge-
nossenfeste anzuwohnen Gelegenheit hat.

Item die Schweiz wäre nahezu ein kleines

Paradies und die Fremden könnten bei

unS nicht nur zackige Felsenfirnen, bläulich
schimmernde Gletscher, tosende Wasserfälle,

spiegelreine Seen und baumbeschattete

Wiesen und Auen schauen (Pardon für
diesen unstylistischen Reim!) sondern sie

brächten noch ganz andere Empfindungen
von einem Besuche unserer Schweiz mit
sich nach Hause. Jetzt ist nämlich der

Eindruck, den wir auf unsere Besucher

machen, ein sehr ungünstiger. Diese Leute,
die nicht bei Teuscher und Bodenheimer,

nicht bei Cartcret und Droz, nicht bei

Brost und Kaiser, nicht beim Hanselidoktor
und Comp. in die Schule gegangen sind,

finden nämlich so zu sagen einmüthig, daß

in der Schweiz, die so schön sei, viel un-
nützer, schädlicher und ärgerlicher Hader
walte und daß namentlich in Punkto Re-

lizion und Kirche heutzutage eine so un-
erträgliche und unwürdige Zwängerei Mode

geworden und von Oben, in den Kantonen '

von Bundeswegen, begünstigt und genährt

werde, daß die Monarchisten verwundert

ausrufen: Bei unS ist denn doch weit

mehr Freiheit I — daß die Republikaner
Amerika's kopfschüttelnd bemerken: Vor?
woll, das ist ja ebenderselbe Despotismus,
gegen den wir zur Zeit die Freiheitskriege
gekämpft haben! — daß die ausländischen

Katholiken unS mit den ersten, im Coli-
säum mit den wilden Thieren kämpfcnden

Christen vergleichen — 'und der Jude

Disraeli und der Pascha Effendi und der

japanesische Mikado bekennen: Ein solches

Christenthum und eine solche Toleranz
und eine solche Staatsweisheit, wie daS

alles in der Schweiz gegen die römisch-
katholische Kirche und ihre Angehörigen
praktizirt werde, sei ihnen etwas ganz
Neueö, was sie in ihren Staaten keines-

wegs nachzuahmen gedenken, hingegen dem

Bismark zur wetteifernden Jnscenirung in
Preußen zu empfehlen gedächten, damit
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seine Herrschaft bald ein Ende nehme (als
ob Jedermann daran ein Interesse hätte!).

Wie beschämend ist nicht aber solche

Wahrnehmung, hochgeachtete Herren, wenn

man doch sein Vaterland liebt. Und ge-

wiß, alle diese Untheile, wenn gleich sie

eben daher kommen, daß man sich nicht

in den Standpunkt unserer hochweisen

Ritter gegen Rom und Ultramontanismus

so leicht hineindenken und hineinleben kann,

wenn man nicht schweizerisch-radikal und

bernischer Protestant ist, sie haben doch

viel Berechtigung. Ja, eS gibt sogar

Schweizer, Wenn ihnen schon von Glück

und Frieden, zeitweise auch von Politik
und Steuern die Augen fast überlaufen,

— sie fühlen eS, wir könnten bei religiöser

Toleranz und Freiheit glücklicher neben-

einander leben, und je mehr uns die Ver-

fassungen von Glaubens-, Gewissens- und

Kultusfrciheit Zusicherungen geben, desto'

weniger verspürt man davon im Leben.

Ja, eS kommt dahin, daß wenn eine Kan-
tonsregierung sich z. B. einmal in den

Kopf gesetzt hat, die jurassischen Katho-
liken müssen so und so sein, und eine so

und so organisirte Kirche (in Bern nach

Teuschers, im Aargau nach Kellers, in
Luzern nach Dr. WcibelS, in Solothurn
nach Dr. Kaisers religiösem Modenjournal,
Jahrgang 1872, 1873 ff., mit Patrons
w.) sich aufhalsen lassen und die Sache
nicht so leicht und schnell geht, auf einmal
sür ganze Distrikte keine gesetzliche Ver-
fassung mehr besteht, sondern eine Dik-
t a t u r, die an die Operationen des be-

rüchtigtcn Komite à sàt public aus
der französischen Revolution erinnert.

Doch ich sehe mit Schrecken, meine

Herren, ich werde zu lang und nehme mit
diesen Ausführungen Ihre kostbare Zeit

zu sehr in Anspruch. Ich sage also nur noch

etcetera etcetera und gehe auf meine Con-

elusion über. Diese lautet folgendermaßen:
Der hohe BundeSrath, in Anbetracht,

daß alle religiösen Wirren vom Regieren

und Organistren in's religiöse Gebiet hin-
ein, namentlich in's katholische, hergekom-

men;
in der Absicht, die religiöse und Ge-

wissensfreiheit zur Wirklichkeit werden zu

lassen, und auch den Katholiken Ursache

zu bieten, ihr Vaterland mit all' seinen

neuen Errungenschaften zu lieben und sich

seines Glückes zu freuen;
in Anwendung auch des Grundsatzes,

daß bloße Befürchtungen (welche zudem

bloß auf Theorie und System beruhen)

weder außergesetzliche Maßregelungen noch

Strasdekrete begründen dürfen,

erkennt und verfügt:

I. In der Schweiz soll jede Konfession

ihr selbstständiges ConstituirungS- und

Organisationsrecht habe», und sollen

also alle Organisationen und Äer-

füzungen in Kirchensachen, die von

Regierungswegen oder unter dem

Einfluß Andersgläubiger den Katho-
liken in irgendwelchem Kantone oc-

troyirt worden sind, aberkannt sein.

II. Zur Ausübung deS freien und selbst-

ständigen Organisationsrechtes sind,

sür jede Konfession, alle und jede

Konfesfionsglieder berechtigt, welche

Schweizerbürger sind, oder in der

Schweiz gehöriges Niederlassungs-

recht besitzen.

III. ES ist jeder staatlichen Behörde unter-

sagt, mit ausnahmsweiscn Gesetzen

und Dekreten die Konfessionen und

Konfessionsmitglieder zu speziellen,

nicht von denselben gebilligten An-

schauungen und organisatorischen Ein-

Achtungen zu drängen. Der Rekurs-

weg an die Bundesbehörden steht den

Konfessionen hingegen offen.

IV. Da zwischen Römisch - Katholischen

und sogenannten Altkatholischen ein

tiefer Riß besteht, werden ror dem

Bundesgesetz zwar beide Theile als

Katholiken gleichmäßig erachtet und

behandelt; jedoch in Bezug auf Un-

terricht, Kult, Pfründen- und Kirchen-

Wesen soll eine Abzählung der An-

Hänger beider Richtungen vorgenom

men und je nach Einschreibung unter

diese oder jene Rubrik eine Scheidung

in all' diesen Beziehungen vorge-

nommen werden.

V. Der Staat stellt alle kath. Kirchen-

und Religions- (Diözesan-) Fonde den

Katholiken zu eigener Verfügung und

Verwaltung anheim, mit der Erklä-

rung, daß alsdann auch vom Staate

zu keiner Zeit mehr sür spezielle Kon-

fessionszwecke oder Kultbedürfnisse ir

gend ein Beitrag gefordert werden

kann."

Sie sehen, Tit. Redaktion, ich bin auf

meinem Standpunkte weder gar sehr ein-

seitig, noch engherzig. Allein ich bin sicher,

sobald solche Grundsätze durchgeführt sein

werden, wird der Friede wieder im Hause

sein. Namentlich will ich lieber, wir Ka-

tholiken machen eS, wie Abraham und Loth.

Freilich habe ich dabei den etwas boö-

haften Hintergedanken (den Sie mir aber

nicht ausbringen müssen), eS komme nach

wenigen Jahren doch alles, was Kirche

und Kirchenschmuck heißt — nur nicht
das Geld — an die Römisck-Katho-

lischen zurück; unsere Abtretung an die

Altkatholiken reduzire sich im Grunde auf
die Idee eines unverzinslichen Anleihens

— rückzahlbar fünf Jahre nach Bismarcks

seligem Absterben. Nichts für ungut!

Die Verfolgung der kalhol. Kirche
im deutschen Reich.

III. Das erste Auftreten der Verfolgung.

Am 8. Juli 1871 wurde die katholische

Abtheilung im preußischen Ministerium ab-

geschafft und die Regierung lieh ihren Ein-
fluß offen der allkatholischen Bewegung
Gemäß der preußischen Verfassung ist der

Religionsunterricht an den Gymnasien ob-

ligatorisch, aber wo ein Theil oder alle

Studenten Katholiken waren, erkannte der

Staat, daß deren Religionslehrer nicht

zugelassen wurden, bis sie die Genehmigung

des Bischofes besitzen. Dr. Wollmann, der

lange Zeit die Stelle eines Religionslehrers

am katholischen Gymnasium in Brauns-

berg inne hatte, siel nach dem vatikanischen

Concil ab und wurde folglich von seinem

Bischof von den priesterlichen Handlungen

suspendirt. Der Bischof erklärte, daß, seit

Wollmann die Kirche verlassen habe, er

nicht länger als Religionslehrer für die

katholische Jugend betrachtet werde und

könne. Der Kultusminister von Mühler

weigerte sich aber, Wollmann zu entlassen

und da der Religionsunterricht für die

Studenten zwingend ist, waren dieselben

im Gewissen verpflichtet, die Schule zu

verlassen. Dieser Akt von von Mühler

war eine offene Verletzung der preußischen

Verfassung. welche ausdrücklich der katho-

lischen Kirche das Recht einräumte, den

Religionsunterricht seiner Glieder zu leiten.

Verlangen, daß die Katboliken ihre

Kinder in den Unterricht eineS erkommuni-

zirten Priesters senden sollten, heißt die

heiligen Reckte deS Gewissens mit Füssen

treten. Auch durch die Erklärung, daß

diejenigen, welche die Lehre der päpstlichen

Unfehlbarkeit verwerfen, wahre Katholiken

bleiben, zeigte die deutsche Regierung klar,

daß sie beabsichtigt, die Competenz, in Glau-

benSsachen zu entscheiden, an sich zuziehen

und folglich die Eristenz irgend einer reli-

giösen Autorität, welche von der staat-

lichen sich unterscheidet, ganz zu ignoriren.

IV. Die Verfolgung zeigt sich in der

Gesetzgebung.

Bismarcks nächst- Bewegung war nicht

weniger willkürlich als tyrannisch. Er

legte dem Reichstag ein Gesetz vor, wie

er sagt, gegen den K a n zel m ißbra uch,

durch welches somit daS Predigtamt unter

polizeiliche Aussicht gestellt wurde, -^? ^
Gesetz, welches mit einer schwachen Me)l

heit durchging, war einfach eine Erneu?

rung des Versuches, das Christenthum >»

der Art zu unterdrucken, wie der jüdis

Rath in Jerusalem, als die Apostel Z»^

ersten Mal den Rame» JesuS predigten,

ohne die Regierung um Erlaubniß zu er

suchen. Der Entscheid des jüdische» Na-

thes lautet bekanntlich: „Damit sie lch'?

Lehre) nicht weiter unter dem Volke si >

verbreite, laßt uns ihnen drohen, daß ste

nicht mehr in diesem Namen zu irgend

Jemanden sprechen und sie verboten den

Aposteln, davon nicht mehr zu reden, noch

im Namen Jesus zu lehren."

Die Ungerechtigkeit dieses Gesetzes wurde

vom sächsischen Abgeordneten sehr gut gr-

zeigt, welcher an Thatsachen nachwies, daß

während die Redefreiheit den katholischen

Priestern entzogen, den Sozialisten gestattet

ist, täglich die Grundlagen jeder Regierung

anzugreisen. Dieses Gesetz ist jedoch die

nothwendige Conseguenz von der Theorie

des Staatsgottes. Im Namen eines an-

dern Gottes zu predigen ist Verrath. Die

gegenwärtige Tendenz in Deutschland ist,

die Nation an Stelle von Gott zu setze»,

was die Allgem.evang.-luth. Kirchenzeituug,

Organ der Orthodoxen Protestanten, wie

folgt ausdrückt. „Für die dogmatische

Lehre des Christenthums hoffen sie das

nationale Element zu setzen. Die nationale

Idee wird den Keim bilden für die neue

Reichsreligion. Wir haben schon die E»^

bleme gesehen, welche zum Voraus die

Weise andeuten, in welcher der neue Gol-

tesdienst orgauisirt ist. Statt der christ-

lichen Feste, wollen sie die nationalen

Andenken feiern, und die Massen zur Kirch?

rufen, welche diese» Weg lange nicht mehr

kannten. Haben wir nicht am Jahres

tage von Sedan, das Bildniß des Kaisers

auf dem Altare stehend gesehen, während

die Kanzel mit den Büsten der Kriegs

Helden geziert war? Während 8 Tage»

wanden sie Eichenkränze und die Kirchen

waren gefüllt, aber sonst sind von

Pfarrkindern nur sehr wenige zusammen

zu halten, um das Wort Gottes zu höre».

Daö ist die Religion der künstigen Kirch?

des Reiches. Es ist nur wenig nöthig,

den alten Kultus der römischen Kais??

herzustellen nnd bei diesem Kampfe zwisch?»

der Kirche des Reiches und der des Papstes,

auf welche Seite die Lutheraner stehen

werden."

Der nächste Angriff aus die Kirch?

wurde unter dem Vorwand einer Verord-

nung über die Inspektion der öffentlichen
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sck-s^" ^»>acht. Ein Projekt eincS Ge-

cheS all"m^-"' ^""dwge vorgelegt, wel-

»»Slui^ '^er von der Schulinspektion

gleicher Zeit sie ver-

es v

^
Geschäft zu besorgen, wenn

Wird""
^ ^ liantlichcn Autorität verlangt

^ offe
letztere Bedingung war jedoch

""gerecht, daß sie vom Hause

^^eìfeu wurde. Aber daö Gesetz ist ein

den^^' ^ deutsche Reich beabsichtigt,
)ristlichen Glauben zu zerstören, in

m es ein System von öffentlicher UN-
àb'ger Erziehung einrichtet.

^"^e den Jesuiten der Krieg
18?V

' ^ ^ltkatholiken-Kongreß, welcher

c. München gehalten wurde, hatte

- ^ Resolutionen gegen den Orden ge-

^
und später reichte das Altkath. Comite

" Köln der Reichöregierung eine Petition"à^.Ir.àà
le Debatte wurde im Mai 1872 er

lZin Gesetzeöprojckt, die Freiheiten
^kligiösi» Orden beschränkend und

^ell
Jesuitcnorden gerichtet,

^de vor den Reichstag gebracht und mit

dvr
^ ^"l"ntät angenommen. Älls cS

den
^ kaiserliche Parlament kam, wur-

" Zusätze beigefügt, wodurch dasselbe

^ barscher und tyrannischer wurde. Der

â
wurde im Reiche unterdrückt, seine

^"îe>
geschlossen, fremde Jesuiten ausge-

h
"nd die deutschen Mitglieder in

""mte Gebiete des Reiches internirt.'

^
"ì. Juli erhielt dieses Gesetz die

^^"^hmigung des Kaisers und am 5. Juli
rick^ ^ publizirt. Ohne irgend ein ge-

^
Clichés Verfahren wurden Hunderte

"sicher Bürger, gegen welche nicht der

^lsite Beweis einer Schuld vorlag, aller
^>>e beraubt und aus dem Lande fort-

^
'eben. Die religiösen Orden und der

^lprieycrstaud stellen doch nicht ent

besetze Tendenzen in der Kirche dar;

^
^ Zwecke sind die gleichen, und in unsern

.,^k" sind die Wcltpriester ebenso eifrig,
^lg und wirkend, wie die Mitglieder
"Mer Orden.

Äelehn Zweck war denn zu erreichen
vads

2>Nd
boch »och fromme und gläubige

daß man die Jesuiten auswies?

^^lter vorhanden, rrm daS katholische

"-eckt

ÜUna

öu bedienen, dessen Glaube ausge-

wurde durch diese schändliche Verfol-

^
ü von Männern, von denen sie wußten,

^
^e keines andern Verbrechens schuldig

zu^U' als Jesuö Christus und seine Kirche

^
llebe» Dieser Schlag gegen die Jesui-

war in Wahrheit gegen die Kirche

richtet, n?aS die Bischöse, Priester und

sofl
k""ze katholische Volk Deutschlands

erkannte. Sie sahen nun, da die°rt

Möglichkeit eines Zweifels nicht mehr üb-

rig war, daß das deutsche Reich der Kirche

offenen Krieg erklärt hatte. BiSmarck

sah, daß seine Maßregeln Niemanden

tänschte und beschloß eine Politik offener

Vergewaltigung anzunehmen. In dieser

Absicht wurde ein neuer CultuSministcr

in der Person dcö Dr. Falk bezeichnet,

welcher den Plan zu den famosen vier

Kirchengesetzen machte, welche in der Sitzung

vom 11. Mai 1873 angenommen wurden.

(Fortsetzung folgt)

rklärung.
Unter der Aufschrift: ..Kircheupolitische

Briefe" kommt die „Schw. Kiichenzeitung
in Nr. 23 auf die seelsorgliche Thätigkeit
der beide» Unterzeichneten zu sprechen und
fügt ihre diesfälligen Rathschläge bei, welche
unS fast wie Winke mit dem Zaunpfahle
vorkommen. Wir wollen über die einzelneu

Punkte der über »nS geübten Kritik nicht
eintreten. Allerdings nehmen wir keinen

Austand, zu bekenne», daß auch von un-
serein amtlichen Wirken das Wort gelte:
Msil pöi'leotuiQ sub sols. Indessen ha-
bcn wir anderseits auch die Ueberzeugung,
daß die Logik und die Präzision deS Dog-
ma bei unS vor einer sentimentalen Ver
schwommcnheil nicht untergegangen sei,
und daß die nothwendige ernste und klare

Belehrung auf der hiesigen Kanzel nicht
mangle.

Unsere Erklärung, so weit wir durch

gedachten Brief zu einer solchen uns ver-
pflichtet finden, fassen wir kurz in folgende

Punkte zusammen:

1. Wenn in Bezug auf unsere amtliche

Stellung, unser Wirken -c. unS Weisungen

oder Rathschläge von Seite der rechtmäßi-

gen Obern zukommen, oder wenn dieSsällge

berechtigte Wünsche in anständiger Form
von Seile der Angehörigen unserer kalho-
lischen Pfarrgemeinde bei uns laut werden,
so wissen wir in solchen Fällen, waS wir
zu thun haben, ohne daß man uns be-

sonders darauf aufmerksam machen muß.
Sollte aber sonst Jemand mit Benutznng
der Presse in unberechtigter Weise eine

Pression auf uns ausüben wellen, so wer-
den nur solchen Versuchen gegenüber jetzt
und immer sagen: Hoir possuiiius.

Etwas ganz Anderes ist es, wenn ein

gnter Freund oder Bekannter zn unS
kommt und wohlwollend seine Ansichten
und Räthe unS mittheilt. So werden wir
immer mit unS reden lassen und zwar
sms iru st slusiio; daS weiß Jedermann,
der uns kennt.

2. Der Briesschreiber in der Kirchen-

zeitnng erwähnt auch eine jüngst erschienene,

uuö betreffende Luzerner-Korrespoudeuz in
dem „St. Galler-VolkSblatte" und gesteht

zu, daß dieselbe unö Unrecht thue »nd so-

gar verleumderisch sei Dieses Bekennt-

niß ist für unS etwelche Satisfaktion.
Was aber die Auslassungen des Kor-

respondent?» betrifft, so finden wir, eS sei

unter der Würde eines Priesters, auf selbe

eine Erwiederung folgen zu lassen.

Da wir daö beruhigende Bewußtsein
besitzen, bisher an unserm Posten zum
Wohle der Kirche und zum Heile der

Gläubigen nach Maßgabe unserer Kraft
gewissenhast gewirkt zu haben, und wie wir
hoffen, nicht ohne Erfolg, so sind wir
entschlossen, die Seelsorge in der katholi-
sehen Psarrgemeinde dahier fortzuführen,
bis eine höhere Hand nnS abruft oder

ans Scheiden mahnt. In un'erer Haltung
und unserer Wirksamkeit sollen uns, wie

bisher, feste, christliche, katholische Grund-
iätze leiten, Grundsätze, die von sehr an-
gesehenen und gebildeten katholischen Män-
nern geistlichen und weltlichen Standes,
die mit unsern Verhältnissen genau bekannt

sind, gebilligt werden. Zu diesen unseren
Maximen zählt auch daö Wort nn-
sereS ehemaligen Lehrers und jetzigen Bi
schvss von Hefele, wenn er in einem Rund-
schreiben von, April 1871 sagt: „Es ist
aber der kirchliche Friede und die Einheit
in der Kirche ein so hohes Gut, daß da-
sür große und schwere persönliche Opfer
gebracht werden dürfen." Bor Allem aber
soll uns Christi Lehre stets als Leitstern
dienen und wir werden nach Möglichkeit
trachte», daö zu erreichen, um waS der

Herr in seinem hohenpriesterlichcn Gebete

(Joh. 17, 2l) zum himmlischen Vater
am Vorabende seines Todeö gefleht hat."

Schließlich wird es Jedermann begreif-
sich finden, daß bei unserer Gesinuungs-
weise und den gegenwärtigen Zcilverhält-
uissen wir nnS nicht leicht dazu herbei-

lassen werden, ZeitungSfchden zu führen.

Luzern, den 8. Juni 1875.

N. Schürch, Stadtpfarrer.
M. S ch ü r ch, Curat der Klein-

stadt.

An merk. d. Red. Nach dem Rathe
unserer Freunde, worunter auch der Kor
respondent des anzüglichen Artikels selbst

(Nr. 23. der Schw. Kirch.-Ztg.), ver-
öffentlichen wir hiemit abstehende Erklä-

rung der Hochw. Herren Gebr. Schürch

in Luzern ohne all' und jede weitere Be-

werkung. Man erwäge die vorgebrachte

Beschwerde einerseits und daS, WaS ob-

stehende Apologie sagt und nicht sagt,
anderseits. — Dem klaren Blick ist'S ge-

nug.

Wochenbericht.

Schweiz, -j- Die k a t h o l. S ch wc i z

hat einen Freund verloren, welcher dieselbe

nicht nur innig liebte, sondern auch stets-

fort mit seiner ausgezeichneten Feder ver-

theidigtc. Es ist dies Hr Armand
R avalet, Hauptredaktor deS „Monde"
und Advokat in Paris. Seit einigen Iah-
ren kam er wiederholt auf einige Tage in
die Schweiz und erfrischte sich da nicht

nur an der gesunden Alpenlnft, sondern

er studirte unsere konfessionellen Zustände
durch eigene Anschauung, trat mit hervor-

ragenden Führern der katholischen Richtung
in Besprechung und entwickelte dann im

„Monde" durch Leitartikel und Korr..spon-
denzen die gewonnene Ueberzeugung mit
ebenso großer Festigkeit und Entschieden-

heil, als in liebe und maßvoller Weise.

Armand Ravelet war im vollen Sinne
deö Wortes und in der That das Vorbild
eines katholischen Publizisten in und sür

unsere Zeit. Eine durch Ueberarbeitung

zugezogene Krankheit zerknickte daS junge
Leben im kaum 40. Jahre; sein Andenken

und sein Geist wird aber unter nnS und

auch in dem von ihm ge eiteten,, Mouse"

fortleben. In iiiöinariu ustöimu sritgnslus.
— Der Große Rath von Bern hat den

Rekurs seiner Regierung gegen den Be-

schluß des Bundesrathes vom 31. Mai
mit 178 gegen 24 Stimmen gutgeheißen

und sich mit dem ganzen Verfahren der

selben einverstanden erklärt. DaS war zu

erwarten, aber eben so ist zu erwarten,
daß dieses obligatorische Zutrauenövctum
dcö „BeinerstolzeS" weder dem BundeSrath
noch selbst der Bundesversammlung impo-
nircn wird. Dazu war auch der Schau-

zenspektakel des„VolkStageS" nicht angethan.

Die Stimmen in der Presse erklären sich

mit wenigen Ausnahmen zu Gunsten deS

BundeSratheS; den gleichen Sinn hat wohl
auch die Wahl der Commission, welche

der Nationalrath in dieser Angelegenheit

niedersetzte. Sie läßt eine ruhige, objek-

live Erörterung der Frage voraussehen.

UnS kömmt diese Frage nicht als die

wichtigste vor. Bern steht in seinem rohen

Verbannungsbes! lusse vereinzelt da und

mnß zurück; selbst Genf ging nicht so

weit, und St. Gallen wird trotz seines

Anlaufes wider den Pfarrer von Mont-
singen (siehe unten Corresp. aus dem

St. Gallerlande) einhalte» müssen. I»
den übrigen Kanlonen ist dieö bei r u hi-
g e m Verlauf der Dinge nicht zu besorge».

Weit größere Bedeutung hat unseres Er-
achtens das bernische Gesetz über Störung
des religiösen Friedens. Wird diesem Ge-

triebe nicht von Seite des Bundes durch

ein loyales Gesetz über die religiösen Ge-

nossenschaften Einhalt gethan, so findet eS

Nachahme und Ausdehnung in weitere

Kreise, und wir stehen alödan» entweder

am Rande des Bürgerkrieges oder der

(Bützbergerschen) Auswanderung.

— Der Antrag (Dcsor's) über die

Auslegung des Art. 27 der Buudesver-

fassuug (P r i m a r schul e) durch ein

Gesetz ist erheblich erklärt »nd dem Bundes-
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rathe der Entwurf eineS solchen übertragen

worden, desgleichen (veranlaßt durch den

Rekurs Gendre) die Piüfung des neuen

Freiburgischen Schulgesetzes vom November

1874. Im „Bund" rüttelt ein Luzerner

Einsender wieder an der Bestimmung über

den Privatunterricht. Hütet euch am

„Mo o rgarten"

— A l t k a t h o l i sch e B ew e g u n g.

Die erste „christkatholische Nationalsynode

der Schweiz", gemeinhin Oltnercoucit ge-

nannt, fand also nach Programm am 14.

Juni statt. Von 16 l Abgeordneten er-

schienen 14V. Bei der Vorvers,mmlung

der Hauptprobe, am Abend dcS 13., wurde,

wie es bei politischen Versammlungen üb-

lich ist, von den Leitern die Sache zurechl»

gelegt, dann folgte die eigentliche Auf-

sührung und verlief wie gewünscht und

befohlen, mit Predigt, Amt, Gesang, Be-

rathung und Abstimmung. Schlnßbanquet

nebst Toasten. Zwei anständig srisirte

Berichte darüber erschienen im Volksblatt

am Jura und im „Bund" ; ein dritter,

mehr uu nài'ôl, in den Baöler-Nach-

richten. Officielles Resultat ist:
Wahl des Synodal,athes: Augustin Keller,

Präsident (also endlich Papst, bemerkt

das Echo vom Jura), mit 1V3 von 197

Stimmen ; Jolissaint in Biel (85 St.),
Pfarrer Chaward auö Genf (85), Bard,

Richter in Genf (85), Landamm. Vigier

(79), Dr. Winkler aus Luzern (75),
Pfr Herzog in Ölten (73), Psr. Schröter

in Rheinselden (77), Pfr. Lochbruuner in

Zürich (72). Die Reglemeute der Synode,

des Synodalrathes, des Bischofs u. f. w.

werden mit einigen Modifikationen ein-

stimmig angenommen; die Reformvcr-

festläge der Gemeinde Basel und die Pro-

Positionen Genfs werden erheblich erklärt,

aber dem Syuodalrathe zur Vorberathung

ans die nächste Synode (im September)

zugeschieden; desgleichen wird die Wahl
d e s B i s ch o f eö erst von der nächsten

Syuooe vorgenommen werden. Auch an-

dere Reformanträge sollen bis dorthin von

dem Syuodalralh erdauert werden: die

Herausgabe eine« Meßbuches in der Volks-

spräche, die Verfassung eines Rituals sür

die öffentlichen Beichtgebete; die

Ausstellung eines neuen Katechismus und

eines Reglements über das Verhalten des

Geistlichen zum neuen Civilstandsgesetze.

Drei andere Anträge (von E. Herzog ge

stellt) betreff einer Prüfungskommission

für Theologie - Stuoirende, Unterstützung

derselben durch die Vorsorge des Synodal-

rathes, die Frage über Schaffung eines

Organs der Synode — werden ebenfalls

angenommen. So lautet der geglättete
Bericht.

AuS den Basle,-Nachrichten vernehmen

wir, daß die Anträge der BaSlergemeinde

dahin gingen, einstweilen, bis die Synode

eine lestimmte Kultusklcidung angeordnet,

die Gemeinden selbst die einfachste und

würdigste Kleidung beim Gottesdienst wäh-

len zu lassen; ebenso einstweilen die bis-

herigen Meßgebete und -Gesänge in die

Volkssprache übersetzt zu gebrauchen; ferner,

daß die öffentliche Bußfeier (allge-

meine GewisfenScrforschung, Sündeubekennt-

niß, Reuegestct und Lossprechung) genügen,

und daß dem Geistlichen das Recht, in die

Ehe zn treten, „nnveräußerlich" frei stehen

solle. In der Vorberathung wurden diese

Anträge von Commandant Häfeli in Basel

befürwortet, von Hofstetter in Bern unter-

stützt und als dringlich erklärt, von Prof.

Friedrich in „verletzender Weise" nach Form
und Motivirung getadelt (die schweizerische

Synode sei ein „Zerrbild" der deutschen),

so daß ein anderer Deutscher, Psr. Wat-

terich, das „absprechende Urtheil" Fried-

richs zurückwies Heridier und Bertrand

von Gens unterstützten ihrerseits die BaSler

Anträge und drangen auf baldige Refor-

men, „ohne welche die Gemeinden dem

Ultramontanismus verfallen," Winkler,

S. Kaiser und Red. Dietschi sprachen hin-

gegen für Zuweisung an den Synodalrath.

- Eine andere Differenz erhob sich auf

den Tadel des Rektors Friche in Pruntrut
gegen die (altkathol.) Geistlichen im Jura,
welchen Wilh. Gaßmann in Viel „euer-

gisch" zurückwies. Einen bemühenden Ein-
druck hatten ferner gemacht die Anträge
der Berner, vertreten durch Pastor Herzog:
die Verfassung dahin abzuändern, daß der

Sydonalrath aus l5, resp. auS21 Mitglie-
den, statt auS 9 bestehen solle, daß für die

Wahl der Hülssbischöfe eine eigene Ordnung

zustellen und daß dem Synodalrath die

Wahl seines Präsidenten zu überlassen sei.

Nichts ändern an der Verfassung!
hieß es da, sonst würde daö ganze Werk

wieder in Frage gestellt. Dabei blieb eS;

die Verfassung, der Grundstein des Gan

zen, wurde auch am folgenden Tage sn

Istoo und unverändert angenommen; „Pfr.
Herzog, der sie in Bern nur mit Wider-

willen angenommen hatte, stimmte diesmal

gar nicht für die Annahme."

Noch mehr Spannung erweckte der An-

trag der Genfer (vorgebracht durch A.

Gavard, unterstützt durch Heridier): vor

Allem zur Wahl des Bischofs zu schrei,

ten. Ihre Vorträge machten Eindruck,

und man habe eö der Versammlung an-

gesehen, daß die erforderlichen zwei Drit-

theile die Motion als dringlich erklärt

haben würden. Da halfen dann die Po-
litiker, Gründe zur Vertagung zu finden,

Br. Winkler, Brosi, Aug Keller; die

Sache sei noch nicht genug erwogen, die

finanziellen Zuschüsse, „das Geld zur Dv-
tation sei noch nicht gesichert (etwas all-
gemein „Christkatholisches" gibt cS nicht

mehr auSzunehme,,). Gavard zog endlich

seinen Antrag zurück mit dem bestimmten

Wunsch, daß die Bischosswahl in der ersten

Woche des Septembers an die Hand ge-

nommen werde. Es wird auch beschlossen,

die Synode innert 4 Monaten von da an

abzuhalten — So weit die Berichte.

Wir enthalten uns einstweilen, Beiner-

kungen anzureihen. Die Lokomotivführer

Keller, Jolissaint, Vigier, Winkler bezeich-

nen hinreichend, wohin der Curs unaus-

haltsam geht, was auch ans einzelnen

Wägen heraus gestöhnt werden mag.

Glück zu!

Wisthum Hlasct.

Solothurii. Der „Anzeiger" meldet

fast Unglaubliches von der Art und Weise,

wie Pastor Gschwind beim Rebgionsun-

unterricht in der Schule zu Dulliken ver-

fährt. In die Schule eingetreten, sage

er: „Hintere mit de Schwa,ze! " Dann

müsse» die Kinder der Conservative,,, die

vom altkatholischcn Schwindel nichts wis-

sen wollen, in die hintersten Bänke zu-

sammensitzen und zuhören, wie er über

Papst, Bischöfe, Einrichtungen der katho

lischen Kirche, Heiligenvcrehrung schimpft

und spöttelt. Dawider sage niemand et-

was. — Der Pfarrer von Egerkingen,

Hochw. Hr. I. Businger, ist vom Ober-

gericht um 299 Fr. gestraft worden, weil

er in der Catechese die Civilehe ohne kirch-

lichc Trauung mit eine», derben Ausdruck

als ein Concubinat bez ichnet hatte. —
Auf die Kunde, daß der Hochmürdigste

Bischof von Basel in Neiden die Fir-

mung ausspendeu und das katholische So-

lothurner-Volk die Gelegenheit benützen

werde, um seine» Kindern dieses hl. Sa-
krament ertheilen zu lassen, ruft der „Land-

bote" den Pfarrern zu: „sie mögen er-

wägen, daß Erbischof Lachat in und sür

unsern Kanton keine amtliche Funktionen

verrichten darf." Das ist eben so schön

deutsch, als logisch richtig und freisinnig

gedacht. Was sür amtliche Funktionen muß

der Bischof dabei „für den Kanton" verrich-

ten? Wenn Einzelne nach Neiden oder St.
Urban gehen Mollen, wer will sie hindern?

Wie viele tausend Freien-Aemter sind zu

gleichem Zwecke mit ihren Kindern vori-

ges Jahr in den Kanton Zug gegangen?

DaS gränzt an'S Absurde und an

Bern.

Luzcr«. Der „Bund" beschäftig ß

wieder mit der luzernischeu Bestund

über die Privatschulc; eS wird ihm no

Von dort aus die gebührende Antwort g
î

geben werden; ebenso auf die Mähr s

den sechs Lehrerseininaristen, welche

der nach Rorichach zurückgeflohcu st"

Unterdessen empfehlen wir ihm die Lesu
^

der „Ostschweiz" (Nr. 132) von der „P^ ^

St. GallenS.
^

Bern. Am „großen Bolkstag

Bern, am 13. d.. sprach wieder u'R

den zehn Rednern (übrigens alle cls oo^
wuiri) am bemerklichsten Oberrichte, ^

cher, der Redner von, große» VolkStag ì -

Solothurn und rcproducirte seine

Gedanken. Der ganze Spektakel und

chers Rede haben gleichviel Werth-

sind eine lächerliche Schaustellung libels î

gebrachten Bernerstolzeö. Dennoch wo
^

wir Einiges herausheben, weil es ze'l9

wie d e r Mutz denkt und w "

er gern thäte. Die ganze

Berns ist ihm „eine gesunde, äcbt »a»"

nale Kirchenpolitik" ; er wird wegc» ^
Auslegung des Art. 59, wie sie der

desrath gibt, nicht davon abgehen,

e ne andere Auslegung von der Bun e

Versammlung verlangen, welche dem f

rakler des gegenwärtigen „„„versöhnst ^

Kampfes mit Rom" entspricht (bei,

fer- und Bernerdummheiteii Hu lieb); "

mehr, daß dem Kriegszustand, in weicht

unser republikanischer Staat mit der st"

fehlbarkeiiskiiche hineingedrängt wurde, ^
^

entschiedenes Ende gemacht werde.

Rezept dazu ist ihm folgendes:

innere GlaubcnSleben, in die kirchst^

Ceremonien und gottesdienstliche»

lungen des katholischen Volkes soll ^
Staat nicht mit roher Hand eingreif >

(sehr gut aber die äußc r e O r g "

n i s a t i o n der Kirche liegt im

gebiet dcö Staates. Die Hie''^
chie ist kein Dogma; sie ' st ^
Glaubenssatz, jedenfalls n >

für das r c l i g i ö s e G c m ü t h ^
braven katholischen Volke '

sie ist dies nur für den b e r e ^

„enden Kops s c i n e r P r i e st e ^
— Solch' schauderhaften Unsinn bri"l>

ein bernerischer Oberrichter vor.

daS, was daö Urwesentliche des Katb^

zismuö ausmacht, durch welches er

den ist, sich fortpflanzt und besteht, st^

eigentlichstes Merkmal: die äußere, siclstb^

Kirche, in ihrer Einheit und ununtei'bC

chenen Folge bis hinauf zu den Apost^'

Christi — das ist ihm kein Glaubens"
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für das

'^g'öse Gemüth dcS „braven ka-

<ler" r >

seinem „Heidelber-
K.hoik^"° " Recht gehabt; à die

und m
" davon nichts wissen,

sin sich nicht aufzmingen las-

BundeSo«"i'I " folgerichtig hofft, daß die

der von
a! "",l! ""i der „Aufhebnng

»nt o à, abhängigen BiSthümer »nd

den A^r dr>Sdehnnng des Jesnitenverboles
U-icde.n'n"^ werde, so spricht er

milk.-? den Unverstand und die

^Ppüche Rohhcit eines radikalen Ber-

Den/ '
-

' aber nicht die ausgeklärte
ìuid sdie vaterländische Gesin-

griinki
Achten Schweizers. Die Eid-

slcb, s^^deu sich hoffentlich bedanken,

lurad'^ Kanton zu ideutifiziren, der

eins ^ ""s Zürichers Seite keinen

Nvck,R" wahrhaft hervorragenden Kops,
d>el weniger euren allgemein geach-

Eharakler aufzuweisen hat.

thà"' „Jura Bernois", altka-
lches Organ voir St. Jnimer, tritt

s;
y

^Üigkeir gegen die S t a a t s p a-
deren Häupter nur das

^ ichvfsamt" zum Ziele hätten und
in

in P r n n t r rr t

Ztvav'rV iunr Ziele hätten

^^^eder für sich. Herzo
!^".""d PipY

esondcrS h

zugerufen, ste sollten mehr an
d^nstlh. d^ondcrs hart angefahren und

formen und weniger an das Bi-
werden venken. „Wir haben gering

Versprechen; wir wollen

lchofwe

z., wgnerischen
<yate„."

Hwölbst der RegierungSrath von
yat den Ukas deS Präfekten Frots

i glich Benützung der Ursulinerka-

si j d
Römisch - Katholiken so

w îr si » nig gefunden, daß er die

zlehung desselben aushob; hingegen
O Ve die Regierung nicht, den Präfekten
d.^iich zu desavouiren und noch weniger

"fîiben
zu blamiren!

^ian soll es also den Römisch-Ka-

q.
!'în gestattet sein, in der von ihnen
'Ubeten Kapelle sich an den Sonnta-

° ' Vormittags zwischen 8-11 Uhr zu
lunimeln: wie auf lange Zeit ste diese

„Jura Bernois" enthält u. A. sol-
Stellc, die wir all inomoriam roi wärt-

^î^^^rcke»! .1,0 nouvsau olorgè, on lo
s

âo 003 êtro3 inguiotâ, rsmuanls, gui

^
âominvr à tout prix. Il n'z- « ctono

sot
^^onrlro xarrlo, à âchouer lours pro-

^
ot s'ils voulout point ào rskormos,

eolu pgr uiuvîdion, il no àut pas s'in-

lis.,
^ às lours manoouvrss. ?sut-on ein-

uux euros à'Olton el clo?orrentrux

eol
à^^or l'opiseopat? o'est là lour clroit;

âg tous los oattivligues vraiment libs-

^
^ ost go ne pas scouìor leurs sèrsinia-

^
ot gg marebor «lans lo voie ilu vrai

^
0 l'Ironnstotè. s.Wvr. so promesses mon-

^ est temps à'arrivvr aux aotes

ot locaux, (lo n'est pas on trom-^ves
s

v>aj populations gu'on los ramènera,
^ bien en los instruisant ot on leur

kor ^ oompremlre la nseessitè ào 00s rs-
»...

os gui sauveront lo estlrolieismo ot la
ìni«

Erlaubniß genießen werden, wird die Zu-
kunft zeigen.

— Camerle sucht in einer offenen

Erklärung vorn 25. Mai sich bezüglich

seines korupronritlirende» Briefwechsel« da-

durch zu rechtfertigen, daß er behauptet,

die altkatholischen Zustände der

Schweiz dazumal »och nicht aus eigener

Anschauung gekannt zu haben. Das „Pays"
weist ihm aber »ach, daß er zur Zeit
jener Briefe schon ei» volles Jahr in
der Schweiz weilte. Wie steht »u» Ca-
merle mit seiner neuesten Erklärung vor
der Well?

Aargau. (Brief.) Unter dem Titel

„Fislisbach", Dorf- und Pfarrge-
nreinde im Aargau, mit Streiflichtern in
die Zeit und Umgebung hat Jgn. S ras-
felb a ch, zur Zeit Chorherr in Münster,
(Kt. Luzern) und früher Pfarrer in Fiö-
lisback, ein Buch herausgegeben, welches

zeigt, daß auch kleinere Gemeinde» in
unserem Schweizerlande eine interessante
Geschichte haben und einen würdigen Ge-
schichtschreiber verdienen. Der Versasser

behandelt I. das Bürgerliche (Lage,
Name, Ursprung, Entwicklung rc. und

einzelne Zustände) ; sodann II. das Kirch-
liche (Einführung deS Christenthums
und der Pfarrei (Kloster Eugelberg) ;

Patronate der Ritter von Büttikon und
der Stadt Baden; Glaubensspaltung,
GlaubenSabfall und Rückkehr; Einführung
der Pfarrbücher :c Endlich III. K i r ch-

l i ch - B ü r g e r l i ch e s aus der Neuzeit,
1880—186(1. — Wie sich aus diesem

Inhalt ergibt, hat dieses auf geschichtlichen

Quellen beruhende Buch auch für weitere

Kreise Interesse und der Verfasser hat da-

her wohl gethan, seinen ursprünglichen

Plan, dasselbe nur als Haubschrift für
das Pfarrarchiv Fiöliöbach zu bestimmen,

abzuändern und dasselbe durch den Druck
dem Publikum zugänglich zu machen. Wir
heißen daher StaffelbachS Buch bestens

willkommen und wünschen ihm nicht nur
in, sondern auch außerhalb Fislisbach
die beste Aufnahme.)*)

ZZisthum St. Hassen.

Aus dem St. Gallerlandc. **) Endlich

gelingt es mir auch wieder, einige Notizen
auS den St. Gallischen Landen Ihnen zu-
zusenden. Nachdem wir St. Galler eine

Zeit lang ein wahres Stillleben geführt,
das aber bekanntlich einigen Stürmern ein

Dorn im Auge, beginnt sich nun ein

Kampf zu entwickeln, der für die Ost-
schweiz höchst bedeutungsvoll werden kann.
Wie ich der Kirchenzcitung schon letzten

Winter berichtet, äußerte sich ein radikaler
Heißsporn dahin: „Man dürfe die West-
schweiz, zumal die Mutzenregierung in
ihrem „Kulturkampf" gegen die katholische

Kirche nicht vereinzelt lassen, sondern sie

müsse vom Osten aus thatkräftig unter-

*) Das Buch ist bei Gebr. Räber in Luzern
erschienen in gefälliger Ausstattung, 205 St.
in 8.

") Wir erlauben uns, diese Korrespondenz
der besondern Beachtung unscrer-Lescr zu
bezeichnen.

stützt werden " Dieses Wort scheint nun
verwirklicht werden zu wollen und zwar
von unserer hyperradikalen St. Galler-
Regierung, die ja, wie allbekannt, in nichts
lieber als in Religion und Kirchenwesen
pfuscht. Der Hauptfaiseur ist hierin jeuer
alte Sünder, der seit seinem öffentlichen
Auftreten keine Gelegenheit vorbeigehen ließ,
die Kirche anzufeinden und sie mit seinem

StaatSkirchenrecht wo möglich zu fesseln

und zu knebeln. Gegenwärtig ist er der

Postillion der Regierungskutsche, den Kon
duklör mache» Andere, zumal unsere pro-
testantischen Reformer. Und der alte Mann
läßt sich schieben und drängen, wohin
Andere wollen, nur um seines AemlleinS
willen. Er ist der Vater des sogenannten
Maulkratteugcsetzes gegen die Geistlichkeit,
der Haupt Pfleger deS JosephiuiSmuS mit
seinem Plazet und Deplazclirungögesetz u
s. f. u. s. f. Doch zur Sache.

In unserem St. Gallerlandc bisnrärckelt
es überlaut und wäre BiSmark nicht, so

cristirte auch in unsern Radikalen nicht
ein so übermäßiger Heldenmnth. Weil
aber Bismarck im Rücken, ist der Berner-
bär unverschämt und patzig, der St. Galler-
bär trotzig und voll List und Heuchelei —
beide aber sind Bären. Zuerst ging es

gegen die katholische Presse mit einer Roh-
heit und Parteileidcuschaft, wie sie nur
der St. Gallerbär entwickeln kann. Wäh-
rend die radikalen Blätter durchs Land

weg tagtäglich über den Papst, die Bischöfe

und Priester, die Klöster und andere kirch-

lichen Einrichtungen und Gebräuche ringe-
straft die gröbsten Jnvektiven, Verläum-

dringen und Gotteslästerungen s chreiben

und unterS Volk werfen dürfen, werden

unsere katholischen Blätter wegen der un-
schuldigsten und durchaus gerechtfertigtsten
Bemerkungen förmlich mit Preßprozessen

überschüttet und zu ganz erorbitanten
Strafen verknurrt, natürlich in der un-
verkennbarsten Absicht, diese für Freiheit
und Volkesrcchte kämpfendc Presse womög-
sich mundtodt zu machen und deren Rcdak-
tioncn daS Schreiben zu verleiden. So
wurde jüngst wieder das „Utznacher Volks-
blatt", weil eö die Affentheorie an unserm
Lehrerseminar bei ihrem Namen nannte,

zu 400 Fr. verdonnert; und wegen einer

Einsendung über die altkatholische Oster-

feier in St. Gallen schwebt abermals ein

neuer Prozeß über seinem Haupte. Ich
berichte Ihnen solches Vorgehe» gegen die

katholische Presse, um allen RechtSgesinn-

ten aller Lande zu zeigen, wie unsere

Schweizer-freisinnigen so ganz nach Bis-
marckö Geige tanzen, jenes BiSmarckS, der

auf ganz gleiche Weise gegen die katholische

Presse in Deutschland verfährt. Die Nach-
kommen sollen eS erfahren, welch' inniger
Znsammenhang besteht zwischen den Libc-
ralen der Schweiz und den Nationalste-
vilen Großpreußens, und welche Partei
so recht eigentlich am Grabe der Schwei-
zerfreiheit schaufelt. Es ist die Partei
derer, die dem Civilbegräbniß, der Civil-
ehe und der Civiltaust zu Gevatter ge-
standen.

Mit dieser Knebelung der katholischen

Presse geht Hand in Hand die Knebelung

der katholischen Geistlichkeit. Der St.
Gallermutz will eben mit aller Gewalt
dem Berucrmutz seine Lorbeeren im Kul-
turkampj streitig machen. Diese Tendenz
ist in der jüngsten Sitzung unseres Groß
Raths deutlich zu Tage getreten. Wie
ich Ihnen bereits früher berichtete, setzte

die Regierung den ihr mißbeliebigen Pfarrer
Falk von Montlingcn einfach ab und wies
ihn an, mit Ende Mai die Pfarrei zu
verlassen. Daß eine solche Absetzung durch
eine paritätische weltliche Regierung in den

Augen eines jeden kirchlichgesinnten Prie-
sterS null und nichtig, liegt auf der Hand;
denn nicht von der weltlichen Obrigkeit,
sondern von der Kirche hat der Priester
Weihe und Sendung erhalten. Die Ge-
meinde des Pfarrers Falk rekurrirte gegen
diesen Regierungsbeschluß an den Großen
Rath, der letzte Woche diesen Fall beharr-
delte und zwar in einer höchst erregten
Sitzung. Es galt weniger, bei unserm
Großralh, dem Vater unserer Regierung,
Recht zu erhalte» — denn davon war der

Rekurrent wie alle seine Freunde im Lande

zum Voraus überzeugt, daß ihm kein Rcht
werde, — als vielmehr vor aller Welt
das unqualifizirbare Vorgehen von Seite
der Regierung gegen einen durchaus un-
bescholtenen, pflichttreuen Priester irr's
rechte Licht zu stellen. Fürsprech Fäßler
hatte die schöne Aufgabe übernommen, als
Anwalt deS verfolgten Priesters in die

Schranken zu treten. Meisterhast entledigte
er sich seiner Aufgabe. In markigen Zügen
zeigte er, wie Pfarrer Falk dem Hasse
eines Regenten znm Opfer geworden; wie
dieser Regierungsmann aus eigene Faust
hin dem Pfarrer den Landjägerhauptmairn
als Verhörrichter auf den Hals geschickt,
und erst nach der Hand von der Regierung
sein eigenmächtiges Vorgehen sanktioniren
ließ; wie der Ankläger Leute zu Zeugen
gegen den Pfarrer ausrief, die schriftlich
bezeugten, daß sie gegen Herrn Pfarrer
Falk gar keine Klage hätten (im Gegen-
theil zeugten sie für den Verfolgten); kurz:
der Anwalt bewies haarscharf die Grund-
lostgkeit der Absetzung, wie sie schon vor-
her der Hochwürdigste Bischof in einer

besonder» Eingabe »nv in einem Proteste
an die Regierung dargelegt hatte. Allein
alle RechtSgründe prallten an dem harten
Panzer der Parteileidenschast ab, wie ein

Stein an einer Mauer. Aus der Ent-
gegn'.rug der Ankläger Pfarrer Falks ging
aber hervor, daß der „Kultnrkarnpf" auch

in den St. Gallischen Landen mit allen
Mitteln der rohen Gewalt durchgeführt
und nächstens gegen noch andere mißbe-

liebige Priester im BiSthum gleicherweise

vorgegangen werde. Heitere Aussichten!
Doch deßhalb verzagen wir nicht. Eö
muß so kommen, wenn die Spreu vom
Waizen geschieden und das St. Gallervolk
nach bald vierzehnjähriger Lethargie aus
dem Schlafe gerüttelt, wenn ihm die Augen
über daö heillose Treiben dcS Liberalismus
geöffnet werden sollen. Da kann man
auch sagen: Worte wecken nicht mehr,
wohl aber lebendige Beispiele. Und der

Liberalismus in seiner Parteiwuth wird
sie dein Volke St. Gallens zu dessen Heil
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in nächster Zeit vor Augen sichren. Wir
sind nuf Alles gesaßt. Der Große Rath
billigle das Vorgehen seiner Erekutivbehörde
und wie gegen Psarrer Falk, so kann von
nun an gegen jeden pflichtgetrenen Seel-
sorger vorgegangen werden. Jeder steht

der Parteiwillkür der Regenten, gegenüber
in gleichen Schuhen, wie der Psarrer von

Monllingen. Vivut sscjuens! Wir gehen

jurassischen Zuständen entgegen.
Noch die Notiz: daß unser Hochwür-

digste Bischof letzte Woche im Sarganser-
land, Gastcr und Secbczirt die hl. Firmnng
spendete. Mittwoch und Donnerstag den

>6. und 17. Juni ertheilte Hochderselbe

das hl. Sakrament in Wyl, und zwar an
2694 Firmiingen aus den kathol. Pfarreien
deS Th u r g a u ' s. Eine gewaltige An-
strengung für den 69 jährigen Greisen.
Gott erhalte ihn!

Aisthum Khur.
Schtvyz. Sonntags den 29. Juni wird

aus Anordnung des GemeinderatheS und

Psarr.mtes Schwyz eine Kirchenkollekte

ausgenommen zu Gunsten deS Neubaues
einer kleinen römisch-katholischen
Kirche in Ölten. — Auch eine Ant-
wort auf vaS Vieler Schelmeustück und
andere mehr.

Zürich. Die römisch katholische Kirche
hat wieder einige Gaben erhalten, die ihrer
Armuth zu willkommener Hülfe gereichen:
eine Baarsendung von 159 Frk. für den

„Herz-Jesu-Alta, " aus Einsiedeln, einen

Chormantel und Levitcnröcke von opser

willigen Mägden und andern Wohlthätern
in Luzern, und ein meisterhaftes Herz Jesu-
Altarbild von Hrn. Paul Deschwanden.

Msthum Sitten.
Wallis. Die Angehörigen der Diözese

Sitten werden mit Freude vernehmen,
daß ihr geliebter Obcrhirt sich von seiner

langen Krankheit allmälig wieder erholt
und auf letzten Sonntag bereits eine Fir-
mungsreise nach St. Moriz machen konnte.

— Im Hospiz auf dem St. Bernhard
hatte ein Reisender im Zimmer, in dem

er gewohnt, eine Dynamitpatrone zurück-

gelassen. — Ein Pater fand dieselbe,

und nahm sie in die Hand, um daran

herumzuprüfen, worauf sie erplodirte und

dein Unglücklichen die Hälfte einer Hand
wegriß.

Misthum Hent.
Genf. Sr. Gn. Bischof M er m il-

lod hat ein Kreisschreiben an die Geist-
lichkeit gerichtet, in welchem er die Ab-

Haltung eines Triduums empfiehlt,

um auf den am 16. dß. vorzunehmenden

Weiheakt für daS Herz Jesu vorzubereiten.

Gegenwärtig wird in der Stadt Genf
eine Sammlung unter den Katholiken ge-

macht, um den depossedirten Bewohnern
deS Dorfes Meyrin einen Schuppen zur
Abhaltung deS römisch-katholischen Got-
teSdiensteö zu erbauen. Die katholische
Chantas ist unerschöpflich. *)

») Bei diesem Anlaß empfehlen wir den
Nömiscb-Katholiken auch in jenen großen

— Der Nonnenfresser Heridier schien-

derte im Großen Rath folgende Anschul-

digung den barmherzigen Schwestern zu:
„Wie verträgt es sich mit der Ehre die-

,.ser Frauen, daß sie das KeuschheitSge-

„lübde n n r z u m S ch e i ne ablegen?"
— Im Munde Heridiers mag diese An-
schuldigung nichts zu sagen haben; allein
daS ist auffällig, daß der Präsident deS

Großen Raths den Redner nicht zur
Ordnung rief oder zum Beweise auffor
derte. Ist denn in Genf die Ehre der

(abwesenden) Frauen nicht mehr geschützt?

— Es ist vollbracht! Sonntags den

13. Juni haben die altkatholischen Staats-
Pastoren Besitz von Notre-Dame
genommen und ihren Gottesdienst in der-

selben gehalten. Trotz der öffentlichen An-
kündigungen sand sich sehr wenig Volk
ein ; hingegen waren die Katakomben-Lokale
der Römisch-Katholisch"u überfüllt.

Daß es sich bei dieser Besitznahme der

Notre-Dame-Kirche um eine Quälerei und

Gehässigkeit gegen die Römisch-Kalholischen
handelte, dafür hat das Staatspastvren-
thum den Beweis selbst geleistet. Da
nämlich seine Anhänger schon jetzt die be-

reitö annerirte St. Germain Kirche kaum

zur Hälfte füllten und daher in zwei
Kirchen ganz verduften würden, so hat das

Staatspastorenthum am Sonntag die St.
Germain-Kirche schließen lassen, um so

seine Leute zum Einzug in die neu-aune-
rirte Notre-Dame-Kirche zu nöthigen.
Ueberdieß stand ein zahlreiches Polizeikorps
hiefür aus den Füßen.

In der Eigenthums- und Benutzungs-

frage selbst erwartet man nächstens einen

Schritt von Seite der Gerichte.

Personal-Chronik

S olo t h urn. Hochw. Hr. Vinccnz
G u n z i n g er ist zum Pfarrverweser von
ObcrgöSgen ernannt worden, zur großen

Freude der dortigen Pfarrei.
Am 15. Juni wurde die Scniori» der um

unsern Bürgerspital so verdienten barmherzi-

gen Schwestern begraben. Schwester Meier
war 89 Jahre alt; sie wurde 1786 in Ölten

geboren, trat 1869 in den Orden der barm-
herzigen Schwestern, und hat sich währen» 66

Jahren bis aus die letzte Zeit mit großer Auf-
opfcrung der Pflege ihr r leidende» Mitmcn-
schen gewidmet. Nach einem solchen Lebe»

kann Gottes Lohn nicht ausbleiben! 11.1.

Luzern. Am 9. Juni feierte auf dcni

Wcsemlin der Hochw. Pater Alexander
S ch mid, gewesener Provinzial des Kapuzi-
nerordens in der Schweiz und d. Z. Vikar,
sein Priesterjubiläum, unter einer Betheiligung,
wie sie seinen großen Verdiensten um den Or-
den und um die historische und literarische

Städten, wo sie ihre Kirchen durch das alt-
katholische Staatspastorenthum verloren haben
oder noch verlieren werden, nicht etwa neue
schöne Kirchen, sondern nur Schuppen
oder Scheunen zu erbauen und dadurch
der Welt eine vomonstrutio all liominorn
vor die Augen zu setzen.

Forschung angemessen war. — Zum diebjäh-
rigen Festprediger au der Sempacher-Schlacht-
feier wurde der Hochw. Hr. E. Waller,
Pfarrer von Großwanzen, und zum Pfarrer
von B ü r e » der Hochw. Hr. Jos. Bull,
Pfarrhelfer in Luzern, ernannt.

Ari«fkast«n. B. O. «wp. 2 gelegentlich
erwünscht l

Vom Düchertische.

Wir haben schon wieder daS Vergnügen

eine interessante Schrift aus und über den

Bencdiklinerorden zu verzeichnen, welche uns

der Verlag von Gebr. Bcnziger in Einsiedeln

anbietet, nämlich t Der hs. A«»«dikt «»!>

s«in« Ariwn. Von eitlem Benediktiner in

St. Meinrad, Indiana. Einsiedeln 1378.

263 S 8°. Die ersten 67 Seiten enthalten

eine gedrängte Biographie deS großen hl Or-

dcnöstifters. Dann folgt Jahrhundeit um

Jahrhundert die Ordensgcschichte bis aus die

»cueste Zeit. Dieses nach den bewährtesten

Anktorcn, Mabillon, Montalembert u. s. w.

vclsasite Evmpcndium ist ein bequemes Hand-

buch für Ordenskandidaten und für Aste,

welche sich über die Geschichte dieses ä t sten Or-

dens der hl. Kirche orientiren wollen, ohne

daß ihnen die Zeit gegönnt wäre, bänderreiche

Werke zu lesen.

1) Die Lehr«« des hl. Iran, v. Kales

von der wahr«» Irömmigkeit haben in dem

Versasser des „Wegs zum innern Frieden",

I. Brucker, 3.1., einen neuen, würdigen Her-

ansgeber gefunden. Wie bekannt, bildet dieses

Buch eine Ergänzung der „Philothca" und

hierin liegt eine bessere Empfehlung, als wir

sie durch die günstigste Anpreisung geben könn-

ten. (Freiburg, Herder. 418 S. in kl. 8°.)

2) Warien-Mum«» von L Gcmminger

Die zur Ehre der Jungfrau Maria im Mai-

monat gehaltenen Vorträgt deS beliebten

Stadtpsarrers von München erscheinen hier in

fünfter Auflage. Dieselben sind allgemein ver-

ständlich und dienen nicht nur dem Prediger

als jchätzcnSwcrlheS Material, sondern auch

dem Laien als nützliches Erbauungsbuch. (In-
golstadt, Krüll (Becke). 240 S. in kl. 8°.)

3> D«schicht« d«s Ziestes «nd d«r Mdacht

z«m Kerze« Zes«. Dieses Buch bildet eine

Festgabe zur zweiten Säkularseier des Herz-

Jesu-FesteS (am 4. Juni 187S) und bringt

in einer Beigabe die hierauf bezügliche

Denkschrift der polnischen Vischöse vom Jahr

1765 Das Weil ist von Fz- S- Ha^r >

S. 4., verfaßt, erfreut sich der Approbation
d-r

kirchlichen Obern und ist in diesem flnge

blick besonders zeitgemäß sowohl für Je

welche die Hcrz-Jesu-Andacht in hohen Ehr
^

halten und pflegen, als für Jene, welche d>

^
selbe noch nicht kennen oder vielleicht mistb'

»en. (Wien und Pest. Sartori, 239 S.

12°.) (Forlsetzung folg' ^

Inländische Mission.

i. ewèbnttcke Vercinâbeitrâzr
Uebertrag laut Nr. 24: Fr.

Aus der Psarrci Grcppc» «
^ '

Vom PiuSvercin Tägerig „
Durch das Tit. Commissariat

Nidwalden :
'

16.

1. Pfarrei Staus

u) Staus
bt Filialen

2. Pfarrei Bnochs:
u> Bnochs

d) Ennctbürgcn
3. Wolsenschießen

4. Beckcnried

5. Emmetten

6. HcrgiSwil
Ans der Pfarrei Monllingen

EichenwteS

674.
12S.

Fr.

Der Kassier der tnl. M'istr"-
vfciffrr-îlniigcr in e»!"»-

Für den Kirchenbau iu Ollen:
Von A. P. in S. Fr-

Für den Kirchenbau in Dullikeu:
Von A. P. in S. ü.

Der
christliche Staatsmann.

76. ?»

24- ^
37. "3

III. ^
63. ^
14 6S

14,444. 9s Z

Bei der Expedition eingegangen:

Dieses von Gf. Th. Schcrer-Boccard

verfaßte Handbuch für jeden Staatsbürger

zur richtigen Erkenntniß und AuSübnG

seiner politischen und socialen Rechte ""
Pflichten wurde von der Schweiz^
Kirchenzeitung Nr. 4, Bate"'
l a n d Nr. 47, S o l o t h u r n e r A

z e i g er Nr. 49, Ostschweiz Nr. ^
Freibnrger Zeitung Nr. i"'
Walliser Bote Nr. 8, Obwal^
ner Voltsfreund Nr. 19, Chr»'
niquenr Nr. 34 und 49, Echo vo>"

Jura Nr. 4V, Neue Zu g er Ze''
tun g Nr. 26, V o l k s s ch u l b l a t

Nr. 12, Liberté Nr. 95 ?c. beste"»

empfohlen, kann von nun an um Fr. 2 8^

bezogen werden bei B. Schwendimanv ì"
Solothurn

Druck und Erpedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

